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Jody Armour hat eine gewaltige Afrofrisur. Sie ist nicht nur eine Haar-
tracht, sie ist ein Statement, das schreit: »Ich bin ein Schwarzer.« Beim Re-
den hält er es eher mit den leisen Töne. Armour ist Sohn eines Schwarzen 

und einer weißen Mutter, wie Barack Obama, er hat in Harvard Recht studiert, wie 
Barack Obama, und er lehrt heute an der Universität Southern California. Wenn er 
spricht oder schreibt, dann meistens über Rassismus – etwa jenen der schwarzen 
Mittelklasse, die den sozialen Aufstieg geschafft hat und nun mit ihren weißen Mit-
bürgern in einen Refrain einstimmt: »Wir lieben Schwarze, wir hassen Nigger.«

Sie unterscheiden damit zwischen sich, den steuerzahlenden, hart arbeitenden 
Aufsteigern, und den bösen »Niggern«, die mit dem Gesetz in Konflikt kommen. 
Jeder dritte Schwarze landet einmal in seinem Leben hinter schwedischen Gardi-
nen. Von 2,3 Millionen Sträflingen, die heute in den USA einsitzen, sind 60 Prozent 
Schwarze. In einigen Gegenden von Los Angeles – Watts, South Central – landen 
neun von zehn Schwarzen im Häfen. »Wir nehmen eine Gruppe, konzentrieren sie 
in katastrophalen Wohngegenden unter katastrophalen Umständen und wundern 
uns, dass sie verzweifelte Dinge tun. Wir sind von der Sklaverei nahtlos zum mas-
senhaften Einsperren übergegangen«, klagt Armour.

Und warum hat sich daran unter dem ersten schwarzen Präsidenten Barack  
Obama nichts geändert?

Armours Antwort: »Er hat die Lage nicht verbessert, er hat sie verschlechtert. 
Er hat seinen Amtseid geschworen mit der Attitüde des guten Schwarzen, des Pri-
vilegierten, der seine Politik auf die anderen Privilegierten ausgerichtet hat, und 
er hat dabei die Unterprivilegierten vergessen. Er hat moralisierende Ansprachen 
geliefert, statt tatsächlicher Hilfen, die den Zirkel der Armut unterbrochen hätten.«

Ein Strafgefangener kostet den Staat zwischen 30.000 und 50.000 Dollar pro 
Jahr. Das sei reine Geldverschwendung, meint Armour – wenn ein Bruchteil dieser 
Gelder in Bildung investiert würde, schaue vieles ganz anders aus. 

Mit puritanischem Feuereifer kämpfen die Amerikaner heute gegen Drogen, 
wie sie früher gegen Alkohol gekämpft haben. Unter Ronald Reagan wurde 1986 
ein radikal verschärftes Drogengesetz verabschiedet, das verpflichtende Mindest-
strafen einführte, die kein Richter unterschreiten durfte. Die schwarzen Mandatare 
im Kongress haben damals brav mitgestimmt, genauso wie bei einer weiteren Ver-
schärfung unter Bill Clinton. Wer heute mit einem Gramm LSD oder 100 Gramm 
Heroin erwischt wird, geht für fünf Jahre hinter Gitter, ohne Chance auf Begnadi-
gung. Ein Zweittäter fasst ein Minimum von zehn Jahren aus und beim dritten De-
likt ist eine lebenslängliche Strafe Pflicht. Kein Pardon!

 »Präsident Obama und sein schwarzer Justizminister Eric Holder haben die 
Strafverfolgung intensiviert«, argumentiert Armour, »und damit nach der Pfeife der 
reaktionären Puritaner getanzt: Sie lieben Schwarze – sie hassen Nigger.«� n

Heute sitzen in den USA mehr Schwarze in den Gefängnissen, als es vor 200 
Jahren Sklaven gab. Warum sich daran unter Präsident Barack Obama nichts 
geändert hat.

Von Alfons Flatscher, New Yorkwir hassen Nigger«
»Wir lieben Schwarze
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